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Die ün Dcrt des Führers angegebenen Nummer» be- 

^iehcu stä> aus das vvrläustgc Verzeichnis der )llls- 

stcllnug nvu Herrn I)i. H. b'ofsaw, der mich bei ihrem 

Ailsban mitwirktc. Dnrch diesen Hinweis macht sub 

die Hcraliziehung van Daten nud ssnstigen Angaben 

bis zu einem gewissen Grade cnil'el>rlich.

Ans stiamngriindcn >var es nicht möglich, k>ic (H r a - 

p l> i k in nnseee ^euachrmu,cn ebensv anosnln liiit mit 

einznl'cziehein Das soll keine >tcriii>tere Neiveetnaii 

bedeuten. Gerade weil sie nns nicht minder wichtch 

ist, babe ich auf die Möglichkeit kurzer Hinweise 

nerstchtet, die nicht mcstr als Allgemeinheiten hätten 

enthalten können. Wer den Führer aufmerksam liest, 

wird shue Lchivierigkeit trinken ;u den graphischen 

Maltern, den Aguarellcn und Hand^eichnungcn 

schlagen könlien. t . ^1.



V o Ii » 2 KI I<: Ii K u w o k

Mir der in einem besonderen Verzeichnis anfgeführten Ausstellung von Kunst 

werken uns dem Breslaner Gehlesischen Mnsenm der bildenden Künste im 

Obcrschlestschen Landesmusenm zu Beuthen OE:. bemühten wir uns als ein 

Institut der Provinzial-Verwaltung einer Ausgabe gerecht zu werden, deren 

Erfüllung uns schon lange vorgeschwcbt hat, doch durch die besonderen Um­

stände erst seht ermöglicht wurde. Diese hängen im Grunde engsiens zu­

sammen mit den großen Linien nationalsozialistischer Verwaltmrgöpolitik und 

Knltnrpslege. Ihr ist es zunächst zu danke», daß die unnatürliche Trennung 

von Ober- und Mederschlesien beseitigt wurde zugunsten einer neuen Einheit 

der Provinz (Schlesien. Dank dieser Vereinigung war es auch möglich, die 

Kulturarbeit der Provinz aus eine kräftigere und breitere Basis zu Hellen. 2m 

Zuge dieser Arbeit kam das Oberschlesische Landesmusenm unter die Verwal 

timgshoheit der Provinz (Schlesien. Jetzt war es mit einem Minimum von Vcr 

waltnngsanfwand möglich, eine Ausstellung auszubanen, die allen Volks­

genossen zugute kommt.
Damit ist schon sehr viel über dent^inu unscrerAusstellung gesagt. Er läßt sich 

kurz dahin zusammenfassen, daß es sür ein so großes Verwaltungögcbiet, wie 

es (Schlesien ist, nicht mehr genügt, mit mehr oder weniger großem Aufwand von 

Mitteln ein gewichtiges Kunstzentrnm hcrauszubilden, sondern daß eine der 

artige Zentralisierung von Kunstwerken, wie wir ste in Breslau haben nnd 

auch notwendigerweise haben, erst dann gerechtfertigt ist, wenn eine Knnst 

stätle wie die unsere auch die nötige Ausstrahlungskraft besitzt anf die übrigen 

Wirkungsstätten des Landes, die zur Kuustpflegc berufen sind. Wenn also die 

Forderung „Knnst nnd Volk gehören zusammen" keine Acdensart bleiben oder 

sich nicht anf einen beschränkten Umkreis begrenzen soll, sondern gleichmäßig 

vas innere und äußere Dasein unseres Volkes zu durchdriugeu hat, dann bleibt 

einem Knnstinstitnt wie dem unseren gar nichts anderes übrig, als zu einer zen 

realisierenden (?ammeltcndenz eine nene Funktion aufzmiehmen nnd aus seiner 

Eubstanz abzugeben, d. h. das zu tun, was wir mit unserer Ausstellung getan 

haben. Bei einer derartigen Veranstaltung darf man allerdings nicht anf 
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halbem Wege stehe» bleiben nnd etwa schleckten (Gewohnheiten von früher fei 

gend, sich mit einer Auswahl ans Depolbestäiide» begnügen. Im Aabme» nn 

serer mnsealen Verantwortimg für die Erhaltung nnd Pflege der anverlramen 

Kunstwerke durften ivir hier nicht zögern, auch aus der Echansammllmg Werke 

hcrzngeben, die als Kernstücke zn ihrem ivesentlichen Bestände gehören nnd zn 

gleich als selche geeignet sind, etwas über den Eharakrcr unserer Eammlnng 

ansznsagen nnd für sich genommen als Kunstwerke von ktang zn gelten haben. 

Damit kämen wir zn einer Begründung der Auswahl. Es lag nahe, deu Zeit 

räum der ausgewählteu Kunstwerke anf das ll>. bis I!). Jahrhundert zn be­

schränken, einmal, weil hier das Hauptgewicht des Breslauer Museums liegt, 

und weil die Kunstwerke dieses Zeitraumes einem .Meinungsstreit am weitesten 

entrückt sind nnd damit am ehesten geeignet erscheinen, dem Beschmier in ihrem 

unbestrittenen Kunstwert reine lind klare .Maßstäbe zn vermitteln. Dieser 

Eumdpmikl findet in der getroffenen Auswahl seine» Uicderschlag.

Wie es selbstverständlicb war, daß im Ausbau des Breslauer Museums das 

scklesiscke Kunstschaffen eine sorgfältige nnd liebevolle Beachtung erfuhr, 

so eingebend bemühten wir uns, diesen Anteil (Schlesiens auch in der Benlhener 

Ausstellung in Erscheinung treten zn lasten. Das hat zugleich den Vorteil, daß 

dieses Knnstschassen nicht als etwas Isoliertes erscheint, sondern siir jeden Bc 

snchcr als ein würdiges Eilied der gesamtdeutschen Knnstleistnng faßbar wird. 

(Gerade an unserer (dalerie des (7. nnd besonders des l!i. Jahrhunderts kann 

immer wieder demlicb werden, daß (Schlesien eine Fülle von Persönlichkeiten 

hervorgebracht hat, die sich nicht nur hier im Lande entfaltet haben, sondern 

auch außerhalb im Aeich daskünstlerisckeEchaffcn befruchteten und bestimmten. 

Darum findet man in den Hauptsälcn der Ansstellnng die Persönlichkeit 

Michael Willmanns mit seinen wichtigsten Werken und Adols Menzel, den 

.Maler Friedrichs des (Großen mit einem schönen Fricdrichsbild vertreten, das 

er im Auftrag des schlesischen Kunstvereius für Breslau geschaffen Hai. Um 

gekehrt können auch große deutsche außerschlesische Künstler durch ibre Be 
ziehnngen zu unserer Provinz bekunden, wie eng verzahnt das künstlerische Leben 

des .Deiches mit Echtesten stets gewesen ist. Das war so mit dem .Nürnberger 

Maler Pleydenwurff, einem Vorlänser Dürers, der mit einem jetzt aller 

dings nicht mehr existierenden Hanptwerk in Breslau vertreten war, des 

gleichen bei Lueas E ran ach, dem Wittenberger Maler, desten zwei kost 
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l'arste mw schönste ^I^avonnenbilver ;n seinen Lebzeiten sich nach Schlesien 

fanven oder, um einen »och wichtigeren, mehr indirekten Fall zu nennen, 

bei Caspar David Friedrich, dem Hanpt der romantischen Malerei, der 

durch seine Aiesengebirgswandernng die entscheidenden Cindrncke siir seine nn 

vergeßlichen Landschaften empfing, und schließlich bei Arnold .Böcklin, der 

das Treppenhaus des Breslaner Museums ausmalen sollte.

Mir diesen Hinweisen nähern wir uns bereits der Ausstellung im besonderen. 

Ihre Zielrichtung, ihr allgemeiner (^inn mag deutlich geworden sein. Cr muß 

sich seht erproben an der Betrachtung und Crlämernng einzelner Werke.
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I. O ^U8 Okl^ , k>. »18 I 8. II » II u >1 l) IDSI'

Eine kleine Gruppe von zwei Bilonisten und einem mythologischen Gemälde 

soll zwar keine erschöpfende Vorstellung von der Malerei des 16. Jahrhunderts 

hervorrufen, doch kann das Bild von

IGtt.8 ItDDUINi, LlH Cllll^,

(Nr. l) schon in seinem Thema daran erinnern, daß zu der Wandlung der 

Glaubensinhalte in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts, die wir im all 

gemeinen als Deformation bezeichnen, noch eine zweite wichtige geistige Bewe 

gung das Gesicht der Zeit bestimmend geformt hat: die Wandung zur griechisch- 

römischeu Antike. Griechische Sagenstoffe dringen in das deutsche Geistesleben 

immer mehr ein, befruchten die Phantasie des Künstlers, und als ein Zeugnis 

dieses Vorgangs hat auch unser Bild zu gelten mit der Geschichte des grie 

chischen Heroen und Halbgottes Herakles, der im Aiugkampf den t^rdriescn 

Anchäns bezwingt. Kraftvolle Bewegung, eingefangen in einen lebhaften Uni 

riß, der sich vor dem Hintergrund klar und in linienhafter Schärfe abhebt, 

verbindet sich in der Gruppe mit dem Ideal der Zeit, nämlich plastisch-ana 

komischer Körperbildung. Von antikischer Proportionsschönheit, wie sie Dürer 

in immer nen cinsehendem Grübeln einzufangen suchte, ist freilich bei Baldnng, 

der ein Schüler uns Freund des Nürnberger Meisters war, doch sein Wirken 

hauptsächlich am Oberrhein, in Freiburg nnd Straßburg entfaltete, nichts zu 

spüren. Dafür liegt über der Gruppe ein typisch nordischer kirnst, mit Ver 

bissenheit vollbringt Herakles seine Tat, wie eine schwere Pflicht. Unser Bild 

iväre nicht von Baidung, wenn es nicht auch eine bizarre Note hätte in der 

Art, wie antike Banmmotive mit Pilastern, Gesimsen, einer Säulenbasts, 

einer urtümlich wilden Felsgruppe gegenübergestellt sind.— Nach dem Norden 

Deutschlands führt uns das männliche Bild (Nr.») von

IVl'K8 I).

Als Sohn seines gleichnamigen Vaters übernahm er besten weltberühmte bis 

nach Schlesien hineinreichende Werkstatt. Wir wissen nnd sehen es auch diesem 
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Bilouis ohne iveireres an, an Phantasie uuo künstlerischer Kraft stand rr drin 

Vater nach, Gehr bezeichnend für ihn ist dir gedämpfte, zarte Modelliernng 

des Kopfes, dir rrwas altertümlicki ivirkenden, znrückgcdrängten Proportionen 

drr Hände. 2luf dcr andrrrn Geire ist das Bilo in srinrr energischen Uharak- 

teristik drs Bargestellten nngemein aufschlußreich für das Uj.2ahrhuuderl. 

< olchc mächtigen, tankiqrn Gchävel, massiven Gcsichtsforinen, rinrn Serarrig 
frstrn Blick anf drn Beschanrr konnte nnr rinr Zeit gestalten, drrrn Gene- 

ralisn rin offrncs, ivirklichkeitsnahes Verhältnis znr Welt hattr und in sicherer 

Haltung allrn ^rscheinnngen gegenübertral.
Bas Gegenstück zn nnsrrrni kranach, ri» weibliches Bildnis ans drr Familie 

Hapfeldt (9^r. l I) ans drin wrstfälischrn Knnstkrris von

ist zivar nicht so eindringlich in drr Uharakreristik, dafür läßt rs in drin über 

reichen Gchmnckbesah drr Beobachlungsfrende ivritestr» Gpielraum. Es zeigt 

uns drn hohen Gland der damaligen Gvloschmicdekunst nnd ist zugleich ein 

Boknment für die Lebensgeivohnheiten der damaligen Zeit, die den Menschen 

in einen Panzer überladener Kostümiernng steckte.

1)^8 <7.^liirilUMBU li>ii) Ulk IGIU. vilivl^^x.

Für Gchlesien bedeutet das 17.2ährhnndert in künstlerischer Hinsicht zunächst 

eine Zeit der Leere und Unfruchtbarkeit. Bein Ursprungsland des Breißigjähri 

gen Krieges benachbart, hat es unter diesem schwer zn leioen gehabt. Bie Ver 

ivüstung ganzer Landstriche, die Entvölkerung der Städte liehen keinen Einsatz 

zn einer künstlerischen Entfaltung zn. 2n bewegten Worten klagt der schlesische 

Bichter Gryphius (Glogau) über den Zustand des Landes:

Bie Türme stehen in Glut, die Kirch ist umgekehret, 

Bas Aathaus liegt iu Graus, die Gtarken sind zerhann, 

Bie 2ungfrauen find geschäudt nnd wo wir hin nnr schanen, 

2st Feuer, Pest und Tod, der Herz und Geist durchfährel... 

stlach dem Krieg begann nm die 2ahrhttndertmilte überall eine Wiederaufbau 

arbeit in großem Ausmaß. Auch die Künstler halten daran teil, keines der 

großen Unternehmen dieser Art war der Ausbau des Klosters Leubus, unter­

halb Breslans an der Oder gelegen. Hier entstand nicht nur ein inomunentaler 



Barockban, sondern dem 2lbt 2lrnold Freiberger (.17r. 1!>) gelang es mich, für 

dir malerische Ansstaltmig eine seinem tatkräftigen Vorgehen nnd großen 
Plänen entsprechende Persönlichkeit zn suwen: .Michael Will mann ans 

Königsberg (1030—1707). Zwei Vorbedingungen waren es, die den (Maler 

für seine großen Aufgaben hier inSchlesien besonders geeignet erscheinen ließen: 

seine Schnlnng in den Miederlanden, die in dieser Zeit anf dem Gebiet der 

Malerei eine großartige Führerstellnng inne batten, lehrte il>n bei den Vlamen 

(Anbens nnd van Dyck) die Bewältigung großer (Malfläche», die Disposition 

über reiche Fignrengrnppen, die klare nnd wirkungsvolle Gliederung eines Bild- 

anfbanes, nnd in Holland war es der Genius Aembrandts, der ihm das Ge­

heimnisvolle nnd Verklärende des Lichtes vermittelte. So war cs Willmann 

möglich, als er znm Klostermaler für Lenbus verpflichtet wurde, nicht zuletzt 

auch dank seiner urwüchsigen Arbeitskraft die gesamte malerische Ausstattung 
im Laufe der Jahrzehute etwa ab 1000 zu bewältigen. Auch die hier ausgestell­

ten Biloer stammen ans Kloster Lcnbns und gelangten nach seiner Säkulari­

sation am Anfang des 10. Jahrhunderts in das Breslaner Museum. Zu seinen 

frühesten Arbeiten gehört die Waldlandschaft mit Johannes dem Täu 

fer (Nr. 15). Sie wurde 1050 (also mit 20Jahren) gemalt, sozusagen als 

Probcarbeit für Abt Freiberger. In ihrer Anlage mit der Waldpartie links, 

dein Ausblick in die Ferne rechts, wo vorne ein vereinzelter dürrer Baum die 

Komvosttion abschließt und iu der Anordnung der Figur zeigt sich der Maler 

noch besangen in niederländischen Vorbildern. Doch die malerische Dnrchfüh- 

rnng ist schon durchaus selbständig: das undnrchdringliche Dickicht des Waldes 

in seinem ^Wechsel mir schwerem dunklem Braun und sattem Olivgrün, das 

Giftgrün der Snmpfgräser, der dumpfe Charakter der Ebene nnd der bleigrane 

Himmel lasten deutlich erkennen, nach welcher Aichtnng die Begabung Will 

manns sich entwickeln sollte. Zehn Jahre später tresfe» wir anf zwei große 

Landschaften (1000/07), in denen wieder das Figürliche (zwei Szenen 

aus der Legende des hl.Bernhard) eine untergeordnete.Icolle spielt (Nr. 17,18). 

Doch es ist erstaunlich, wieviel freier nnd unbefangener die landschaftlichen 

Motive sich jetzt entfalten. Das Dickicht hat sich zn reizvollen Durchblicken anf 

gelockert, Gebäude tauche» a»s, ei» Dorf am See und Berghänge werde» sicht­

bar (Nr. 17). Des Malers Liebe gehört jedoch der Wald selbst. Es ist nicht 

mehr jenes sichle Unterholz, sondern mächtige Baumstämme, Prachreremplare, 
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wie sie in den Oderwäldern von Lenbus gestunden haben mögen, bestimmen jetzt 

ven Bildeindrnck. 2» mächligcn Windungen erheben sie sich mw entivickeln eine 

reiche, je »netz der Banmart charakteristische Belanbung. Bein entspricht, ivie 
das Gelände unterschiedlicher mit seinen Unebenheiten behandelt ist, die Licht 

sührnng mit ihrem lebhasten Wechsel durchsichtiger Schatten ist nicht der letzte 

Grund, weswegen das Bild jetzt so viel reicher, wärmer und ansgehellter er 

scheint, eine ^Wandlung, die gleichermaßen von der Farbe mitgcmacht wird. 

Als belebendes Olkvtiv darf die Tierwelt nicht iibersehen werden: der Bunt­

specht, der am Bamne hämmert, der Buchfink, der Frosch am Tümpel, das 

alles gehört mit zn dem ncnanfgelebten Landscbaftssmn des MBers. Au großer 

dramatischer Kraft entfaltet er sich in dem zweiten Bild (2kr. 18) mit einer 

Legende des hl. Bernhard. An sich ein harmloser Borfall, der aber als ärger 

liches Hindernis den Anlaß zn einer großartigen landschaftlicben Vision gibt. 

Es war natürlich eine „teuflische Sache", diese Aadpanue ausgerechnet bei dem 

drohenden Univetter, dem man in voller Fahrt entgehen wollte. Bernhard weiß 

sich zn helfen, natürlich anf seine Weise: mir beschwörend erhobener Hand gc 

bietet er dem Teufel iu die Aadlücke einzuspringen. Ohnmächtig fauchend muß 

dieser hch fügen. Ber Schaden ist scheinbar schnell geheilt. Boch nun entlädt 

sich, man kann wohl sagen in entfesselter Wut, ein greulicher Teufelsspuk iu 

den Lüften. 2n gewaltigem Getöse, Sturmböen, Negenschanern bricht das 

Unwetter los. Blitze prasseln hernieder, entflammen in der Luft hinter den 
Bäumen zu einem gewaltigen Feuerwerk, uud das Teufelsvolk fühlt sich so 

recht iu seinem Element. Bas alles bekommt aber erst seinen Wert, wenn man 

beachtet, daß diese Binge weniger vom Literarischen her als von der künst­

lerischen Seile mit rein künstlerischen Mitteln anschaulich und begreiflich 
werden. Bas bedeutet bei Willmauu iu erster Linie durch die Farbe, mit ihr 

wird der dramatische Gegensatz erst glaubhaft, mit dem flammenden Aor hinter 

den Bänmen, so daß man meinen könnte, die Zweige fangen nächstens Feuer, 

mit dem düsteren Schiefergrau der regenschwerenWolken nnd schließlich nicht zu 

übersetze«, weil notwendig, mit jenem bernhigenven, leuchtenden Smaragdgrün 

vom Verdeck des Wagens von Bernharv, das nns letzten Endes sagt, im Grund 

ist alles nnr ein Spuk, der nns nichts anhaben kann und schnell vorübcrzieht. 
Bereits einige 2ahre früher (1061) konnte Willmann seine dramatische Kraft 

an einem Schlachtenthema erproben (.Ur. 10), dem Kampf der Spanier
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gegen die Man rein Auch hier werden wie gepackt von der große» Kraft der 

energischen Pinselführung, mit der die Kampfszenen beivältigt sind. Wie ver 

nichtend ivirkt die .Niederlage, ivie überzeugend ist der Knäuel der Erschlagenen. 
Bezeichnend ist, wie das Eingreifen des HI. Jakobus, der anf einem leuchtenden 

(Schimmel hermilergeritten kommt, begleitet ist von einer gewaltigen atmosphä 

rischen Entladung. Immer ist für Willmanns Boxstellung menschliches Tun 

nnd Wirken, das ganze Dasein des Menschen an die großen Mächte der 

Nätnr gebmwcn, mit ihnen ist er unlöslich verknüpft, und umgekehrt sind die 

Naturmächte wieder der stnnfälligeAusdruck menschlichen Wirkens. Mit dieser 

in der Kunst Willmanns augenfälligen Wechselwirkung zwischen Mensch 

nnd Natur treffen wir anf eine fast mystisch zu nennende Geisteshallnug, die 

zugleich etwas typisch Nordisches ist und siir die Willmann mit seinen Land 

schaften iin l 7. Jahrhundert — in (Schlesien ist es das Jahrhundert Jakob 

Böhmes — der erste nnd zugleich beste (Gestalter geworden ist. Zarter, aber 

nicht minder bedeutsam äußert sich Willmann in seiner berühmten „Him 

melslcitcr". Es ist ein Alterswerk und gehört zn einer ganzen Serie von 

ähnlichen Landschaften mit biblischer Staffage. Auch hier uud besonders in 

unserem Bild sind es in erster Linie vie malerischen Werte, die dem poetischen 

Gedanken zu einem bestrickenden Ausdruck verhelfe». Immer knapper und in 

Haltsreicher wird der Strich in Willmanns Spätzcit, zugleich erscheint wie 

früher das Figürliche als ein organischer Bestandteil des landschaftlichen Ele 

memes, genauer des Atmosphärischen. Das Anf mid Nieder der Engel anf 

der Leiter, die wie ein silberner Lichtstrahl zum Himmel führt, bekommt etwas 

von dem Wirbel von Schneeflocken. Alles in ungezwungenster Form, und dar 

mu ist dieses Bild nichts anderes als ein Glied in der Kette von ^Werken dem 

scher .Malerpoelen, ganz gleich ob sie Altdorscr, Schwindt, Thoma oder Slc 

vogt heißen.
T8enn wir allerdings von N^alerpocten eine schmächtige Erscheinung mit 

Stirnlocke und schwärmerischen Augen erwarten, so dürste nns sein Gelbst 

bildnis (Nr. 20) vom Jahre 1082 enttäuschen. In erster Linie ist in größter 

Beschränkung der äußeren Mittel, ganz konzentriert ans die dnrchgearbeiteten 
Gesichtöziigc, die energische Persönlichkeit erfaßt, die mit der Bewältigung der 

großen malerischen Aufgaben nicht mir in Leubus, sondern auch an anderen 

Orten Schlesiens betraut war. Der ebenso lebhafte wie feste Blick unter der 
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hohen und breiten Stirn verrät schließlich nicht minder eine große Vorstcllungs 

kraft, eine Gabe der Phantasie, die uns die Leistungen, von denen die Rede war, 

verstehen läßt.

Bie Stellung Willmanns znr niederländischen vitalere! macht es berechtigt, 

auch aus diesem Gebiete einige Proben zn zeigen, wenn es auch nicht möglich ist, 

zn verdeutlichen, wovonWillmann seinen Ausgangspunkt genommen hat.Statt 

dessen findet sich in der Gruppe von drei Bildern ein

ll()I.I.?ittl)I.8t llbA klbil.BIAi UVI lb8<>

0)tr.8) mit einem großen Marinebild, Kriegsschisse ans der .lkeede von Am 

sterdam, dessen Türme am Horizont anstauchen. Bas Bild kann mit seiner 

eingehenden Schilderung der Einzelheiten eines Schiffskörpers, der großen, wie 

eine Parade wirkenden Auffahrt bestens veranschaulichen, daß Holland in 

oiesem Jahrhundert eine der größten Seemächte gewesen ist. Schließlich ist 

unser Gemälde auch als der letzte Ausläufer einer in dieser Zeit blühenden 

Bildgaltnng des See nnd Marinebildes zn betrachten. Bas war eine Ruhmes­

tat der holländischen Malerei, und über unserem Werk liegt noch ein Abglanz 

von der Schönheit des hohen blauen Himmels, des blinkenden Wasserspiegels, 

per weiten Lnftperspektive, die zu schildern die holländischen Maler nicht müde 

wurden. Zwei weitere Bilder führen uns zn einer anderen, auch zu höchsten Lei 
stnngen entwickelten Bildgattung, dem Stil leben. Wir wenden nns zunächst 

dem Bild von
I'lbAMk Dli IUM!

(.lcr. 12) zn, vas eine charakteristische Sondergannng ver holländischen Still 

lebenmalerei vertritt: die sogenannten Vanitasbilder, auf denen durch die Zu 

sammenstellung der Gegenstände an die Vergänglichkeit aller Bingc und des 

Lebens überhaupt erinnert werden soll. 2n der Tat kann man auch auf dem 

Blatt Papier mit der Zeichnung eines 2nngenkopfes deutlich den Spruch 

..VIt-uw-uG mori" (bedeute, daß du sterben mnßl!) lesen. 2m übrigen aber 

läßt steh sagen, daß die Todesmahnnng den Realer nicht verhindert hat, all 

oen anfgchänften, knltttrgcschichtlich nngemcin interestanlen Bingen >vie Bü 

ehern, t^chreibgeräten, Mllsikinstrnmcnten, Tabaksbeutel usw. eine ungemin- 

dertc Bcobachtungssreude und Liebe der malerischen Bnrchführnng zuteil 

werden zn lassen.
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An das (^nde des Jahrhunderts fuhrt das prachtvolle Blnmenstilleben der 

Malerin
Il.X'lHA. I(lN'8dI

(Nr. 13), eine (Haltung, die sich bereits am Anfang des Jahrhunderts in 

Flandern bei Jan Brueghel, dem Freund von Rubens, entwickelt hat nnd in 

Holland eine besondere Pflege erfuhr. Auch das Blumenbild ist in erster Linie 

ein Zeugnis der ausgeprägten holländischen Natnrliebe, die sich bis znr ver 

hängnisvollen Liebhaberei in den berühmten Tnlpenzüchtnngen nnd dem daraus 

folgenden Tulpenschwindel nnd Tnlpenkrach verirrt hatte. Unser Bild ist in 

einer Zeit entstanden, als der ganze (^pnk nnd die Blnmenspeknlation längst 

verflogen war, aber die Blmnenlicbe nnd die Blumenmalerei blieb. Vor einem 

schwarzen Hintergrund heben sich in dadnrcb bedingter schwerer Farbenpracht, 

in üppiger, reicher Anorvnnng die blühenden Gewächse auf das sorgsamste 

durchgeführt ab. Diese Durchführung geht in der Behandlung der botanischen 

Einzelheiten, der Insekten so weit, daß man fast mehr von einem Kunststück als 
von einem Kunstwerk sprechen kann. Wie auch bei anderen ^Malern dieser 

Zeit bleibt eigentümlich, daß in einer Vase Blnmen, die zu verschiedene» 

Jahreszeiten blühen, vereinigt sind. Die Natnrliebe von damals hat also noch 

nichts mit miscrem Realismus vou heute zu tun. Die Absicht ging eher ans eine 
geschmackvolle, sehr repräsentative Gcsamlanordnnng, die zn Gchmuckzwecken 

in festlichen Räumen diente. Diese Absicht ist in vollem Maße erreicht, nnd 

wir können verstehen, daß Rachel Rnysch ausschließlich für den Düsseldorfer 

Hof malte nnd lange Zeit für die größte holländische Blnmenmalerin gegolten 

hat. Sie starb 1750, und wir kommen damit in ein Jahrhundert, in dem mich 

in Deutschland das künstlerische schaffen anf allen Gebieten sich reicher nnd 

freier entfaltete. Von Beispielen der INalerei dieser Zeit fesseln zunächst zwei 

Landschaften; die eine von

( UNI^II.^ lilUicioii inr.vwi)

(Nr. 2), einem Wäener (INaler, ist ein Beispiel für die lange nachwirkende 
Kraft der holländischen Ölmalerei. Die (Schlichtheit des Aufbaues, das Bc 

zwingende nnd Natürliche der Glimmnng mit den tiefen Abendschatten nnd 

dem satten Grün der dichten Wälder, dem warmen Licht und weichen Dunst 

in der Ferne ist ohne die Leistungen der holländischen Landschaftskunst nicht 
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denkbar. Nur ist bei nnserem Bild alles nm ein Grad leichter und flüssiger, 

in diesem Gin» dem Geist des Ui.Jabrlumvecls angenähert. Anch das bleibt 

bezeichnend, das; man immer noch sich z» fragen versucht wird, wo wir die Mo 

live für eine derartige Landschaftsschildernng finven könnten. Ganz zurück tritt 

eine derartige Frage vor der ziveilen Landscklaft vou

( lllll!-;'ii^>! ^vii.llbiJi DiGiirx li

(Ocr.4). Gie ist ein bezeichnendes Beispiel sür die Phantasielandschaft des 

l 8. Jahrhunderts mit ihrem ausgesprochen liebenswürdigen Charakter. Biesem 

vornehmlich in Dresden tätigen (Maler kommt es nicht auf die treue (Wieder 

gäbe eines bestimmten, genau feststellbaren landschaftlicben Ausschnittes an, 
sondern es handelt sich sür ihn mehr nm den allgemeinen Eindruck eines lieb­

lichen Erdenwiukels in srenndlicher, sonniger Gtümmmg. Wir wollen dabei 

nicht verkennen, das; darin zugleich ein gewisser hösischer Geschmack zum Aus 
vruck kommt. Die Fürstcukultur ves l8. JahrhuuverlS Halle sich einen Gtil ge 

schaffen, der mir der .Natur wenig direkte Berührung anfnahm. In phanlasie- 

voller und geistreicher Forin bediente man sich ihrer .Motive und zauberte sich 

in spielerischer Weise ein eigenes Reich.

Noch ein G lück näher an die Atmosphäre ves I8.JahrhunvertS, mehr von der 

menschlichen Geile her, führen uns die Bilver ves

(MOlkt! I'IBZbR

(Nr.O, 10), der ivie Brand gleichfalls in Wien tätig war. Obschon grnnd 

verschieden in ihrem thematischen Ausgangspunkt (bei dem einen ist es die 

Bibel, bei dem anderen die antike Geschichte), so haben beide Bilder doch das 

selbe Ziel einer nicht zu überbietenden Gchilderung hösischer Prnnkentfaltnng, 

eines kanni ;n überblickenden Aufwandes von Lupus und Reichtum in allen 
Bezirken des Daseins: in den pomphaften Baulichkeiten, dem Mcnschcnanf 

wand mir seinem überschwenglichen Gebaren und der überladenen farben­

prächtigen Kostümierung. Das hat mit Leben nnv Lebenswahrheit nichts 

mehr zu tun, sondern rückt in den Bereich des Theaters, das im 18. Jahr­

hundert seine größte Prachteutfaltung erlebte. Nicht übersehen werden will 

die damit verbundene Brillanz der (Malerei. Gie hat in dem festen Emaille, 

dem Reichtum der schillernde« Farben etwas von dem Glitzern eines Junen-
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raunies aus der damaligen Zeit, ivo das Übermaß der Dekoration mit ihrem 

stoffliche» und metallischen Man; das Auge nicht ;ur ^ruhe kommen läßt nnd 

den Betrachter in eine (Sphäre märchenhafter Ilnivirklichkeit entrückt.

.»sit einem l^tilleben von

I'UU ll'l' di/Xk I lll ^I^'l)

Mr. >4) werden wir sehr schnell wieder in die handfeste Wirklichkeit des 

Lebens ;nriickgefnhrt. Dieser Danziger Maler, der in Brcölan starb, ist nie 

mir der höfischen Lnft des l». Jahrhunderts in Berührung gekommen. Des 

wegen ist seine Malerei nicht wertloser geworden, sie liegt vielmehr auf der
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selben !.'ii,ie eillcr schlichten, aber wirksamen .> l aliitauffassnug ivie bei Brand. 

Basic schöne», vollen Ziviebeln, die prachtvollen, ausgeivachsenen Kohlköpse, die 

rote Henne mir ihrer seinen (Charakteristik der Federn, nicht zn vergessen die 

Ährenschnnr, an der die Zwiebeln aufgehängl sino, sie bringen insgesamt 

einen Einblick in die gnt snndierte bürgerliche Lebensform von damals und 

geben zugleich ein schönes Zeugnis von einer auch abseits der großen Zentren 

lebenden Malknnst.

Für die Btenscheuvacstcllnug des lil. Jahrhunderts sehlr uns ein besriedigeu 

des Beispiel. An das (5'nde dieses Abschnittes werden wir durch den N^aler

ElOtt Cll^bb

(.Ur.6) mit seinem (Selbstbildnis geführt. Llls Bilduismaler nimmt er eine 

imgcmciii wichtige i^tellmig in der ziveiteu Hälfte des iri.JahrhnnderlS ein. 

Bon Dresden aus, wo er nach seiner Einwanderung von der (Schweiz ständigen 

Wohnsitz hatte, erfaßte er neben zahlreichen Fürstenbildern faß alle führenden 

Köpfe auf dem Gebiete des geistigen und literarischen Lebens von damals im 

Bildnis. Wie ihm das gelang, dafür können das Bildnis Gellerrs (Nr. 0) 

und sein (Selbstbildnis Zeugnis ablegen, das erst am Gnde seines langen Lebens, 

etwa ltll)6, entstanden ist. Mit einer wirksamen Gesamtanordnnng verbindet 

sich bei Grass immer eine besondere, geschichtlich gesehcn ganz neue Fähigkeit 

der Charakteristik, Us war siir die Menschen von damals etwas Ungewohntes, 

dieser intensive Ausdruck, diese Herausbildung der iudividnellen Formen — 

man war geradezu betroffen von dem lebendigen Blick, der den Betrachter 

nicht wieder losließ. Das alles wird nicht zuletzt deswegen so wirknngsvoll, weil 

der Ausdruck noch unterstützt wird durch eine entsprechende Haltung und 

Wendung des Körpers nnd weil dabei alles nnnötige und überflüssige Beiwerk 

znrückgedrängt nnd der Lebendigkeit des Kopses untergeordnet wird.
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III'IOINX u k»^iic:

II. 0 6^X606 068 19. s /V II 8 11 v >1 O 6 li 1' 8

Wir können das I!>. Jahrhundert nicht besser einlcilen, ivenn wir an die Spihe 

unserer Belrachtnngen nach dein Selbstbildnis von Grass das Bildnis des 

Generalscldmarschalls von Gncisenan von

)()ll^^I IllO^Illl ll Klivie

(9>r. 33) stellen. 9lach der ansilarcriseben, weltmännischen Geistigkeit und 

Eleganz des 18. Jahrhunderts tritt die schlichte und ernste militärische Per­

sönlichkeit der Freiheitskriege aus den Plan. Schlesien hatte zunächst eine poli 
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lische Aufgabe zu erfüllen, die zugleich das politische Schicksal Preußens und 

damit Bentschlands überhaupt bedeutete. Gine neue Generation lvuchs heran 

mit anderen Ansfasiungen von Gott und Welt und neuen Einsprüchen an das 

-eben, die lnpleiä' gesteigerte Berpflichlnngen siir die eigene Persönlichkeil in 

sich schlössen. Kein Wunder, daß auch die künstlerische Form eine ticsgehcnde 
Wandlung ersnbr. Sie wird bereits angensäHig au dem Gneisenan-Bild mit 

seiner ganz neuen Festigkeit und Snfackbeii der .Haltung, die nickt allein vnrch 

den militäriscken Aang bedingt iß. Wie prall, saß hart ist die Ntodelliernng 

der Ginzelformen, ivie bestimmt der Umriß, ernß uno gesammelt der Ausdruck, 

und zwar ernst nickt im Sinne einer augenblicklichen Aegung, sondern als 
Zeichen einer von Grund aus veränderten Lebenshalnmg. Bie Farbe leuchtet 

ungebrochen nnd klar in dem Aor der Aussckläge und dem Blau der Unisorm, 

nicht mebr so schillernd nnd prunkend wie im >». Jabrhuuderl. — 2lls eigen 

artiges künstlerisches Bokumeur der neuen Zeit dürsen ivir von

( llllldill/^' (l()l Il.lbB (ill<t>I^

(^rr. 3l) eine „Palriolische ^anssckast" aus dem Jahre lti lti auseheu. )Uit 

l^iese kommen wir in die ßrähe l^aspar Bavid Friedricks. Beide sind Lands 

leure, stammen aus Greissivald, nnd die künstlerische Burchsührnng des L^ilves 

mit der snbtilen Zeichnung nnd Modellierung der einzelnen Motive macht es 

deutlich, ivie vor jüngere Giese von seinem älteren Lanvsmann gelernt hat — 

ohne Zweifel in Bresden, ivie es die :Morive aus ver Sächsischen Schweiz be 

wehen. Boch auck die Idee des Bildes stammt von Friedrich. In den Jahren 

scklimmster nationaler Bedrückung und persönlicker .Uievergeschlagenheit malte 

Friedrich ein Bild „Adler über dem .Uebelmecr" uuv äußerte im Hinblick dar 

auf zn einem befreundeten Arzt: „S> ivird sich sckon heransarbeiien der deutsche 

Geiß aus dem Sturme und deu Wolken, nnd dorr sind Bergesgipfel, die fest 

stehen und Gönne haben." Bieses Bilo ist verschollen, dock sein Gedanke klingt 

in dem Gemälde Gieses weitgehend nach nnd iß, wenn man will, noch etwas 

betonter heransgearbeitet. Alles ist auf eine Blickbeziehnng zmn schwebenden 

Adler angelegt: die mächtigen, rabmenden Felstiirme rechts uuv links am Bild 

rand, vie ^elsgruppe in der Tiese des Nsinelgrnndes in verselben Achse ivie der 

Avlcr, betont durch vas mattgelbe Licht. Sehr eindrucksvoll ist die konsequent 

vurchgesührte, düstereWinterstinmiluig. Bezeichnend für die versteckt gehaltene
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(Symbolik der damaligen Zeit, die wir auch aus andere» Bilder» Friedrichs 

kennen, bleibt, daß es gedanklicher Arbeit nnd beßimmten Wissens bedarf, nm 
anf Sie palriotisebe Absicht des Bildes zu kommen. Patriotisch ersel'eim es uns 

bente in erster Linie von der Gesamtkonzeption her. Gs war eine geschichtliche 

Leistung ersten Aanges, wenn nach der Landschaftsmalern des l O.Jahrbnnderts 

mit ibren willkürlichen, bezielmngslosen, kulißenmäßig znsaminengcschten 
Motiven eine ganz neue Wendung zur beimarlicken Umwelt eimrat und mau 

i» dieser eine Große der Glimmnng fand, eine elementare Kraft in den ein 

fachsten formen entdeckte, die in den Zeiten vaterländischer Besinnung be 

sonders packen mnßle. Hier babe» ivir nocbmals jener berühmten Aeise Gaspar 

Bavid Friedrichs mit seinem Freunde Kerstin» ins .lkiesengebirge zn gedenken, 

die im Jahre >810 ohne Zweisei anf Grnnd einer Anregung seines Freundes, 

des inGcblesien eingesegnelenLühoivjägersTbeodorKöruer vor hch ging. Bieser 

machte ein Jahr zuvor dieselbe Anse uud ividmete seine Ausgabe der Gedichte 
auf Geblichen Friedrich. Hier iu Gchlefien entdeckte Friedrich die deutsche Land 

schaft uud verewigte ihre Großartigkeit in hinreißenden Fernblicken, in dem 

monumentalen Ausbau des Kamm-Massivs, dem schweren getragenen Ahyth 

mus der Höhenzügc mid iu seierlicbeu Morgen- und Abendstimmnngeu. 

In diesem Ginne ivnrde Gchlefien znr Wiege der romantischen Landschaft. 

Für die Bildnisknnst der Aomamik konnten ivir kein besseres Beispiel ivähle» 

als von
VV. VO» bi( ll^DOVV

(Isr. 42) ein Hoppelbildnis ziveier Berliner Jungen. Hie Romantik ist die 

Zeit der Geschwistersrenndschaft. Hie beiden verkörpern diese Haltung olme 

sentimentalen Anflng, ganz scblichi, dicht mitergefaßt in ihren kleidsamen 

dunkelgrünen Anzügen unter dem großen Baum stehend nnd in jnngenshaslem 
Gruft mit forschenden Augen znm Beschauer gewandt. Genau wie bei der 

Landschaft von Giese ist alles in festem Aufbau mir deutlicher Beziehung znr 

Acbse nnd znm Bildrand gehalten.

In dieselbe Zeit sällt die schöne Landsckaft von dem schlefischen Nlaler 

(^sr.4ü) mir dem Golf von Bajae. Auch die Jtalieufahrreu »tid die Italien 

bilder deutscher Maler find ein Teil der deutschen Aomamik, nnd zwar nickt 



der schlechteste. Zu dem schwermütig verschlossenen lernst ver Landschaften 

Friedrichs bringt die offene, klare, bis zur Heiterkeit sich erhebende Stimmung 

der Italienbilder einen noiwenvigen Gegensatz. Daß sie dabei nie ohne Größe 

sind, beweisen die Bilder von Koch, und geradezu einen unerhörten Glanz des 

Lichtes entfalten können, zeigen vie Bilder Blecbens. Unser Maler beschränkt 

sein Interesie mehr auf die örtlichen Gegebenheiten und weiß das Ganze bei 

aller Gorgfalt der Zeichnung mit einem feinen atmosphärischen Dnft zu er 

süllen, der mit dem kühlen und dabei zarten blangrünen Farbron das Bild 

weit über die übliche trockene Dedmenmalcrei hinanshebt. — Ein Gebirgsbild 

von
KDIllAII >!( lllllVIIUI

(O^r. 44) führt uns uicbl nur nach dem worden wieder zurück, sondern macht 

den Betrachter auch mit einem weiteren Schritt der künstlerischen Entwicklung 

bekannt. Immer uocb haben wir mit der Anordnung der Hauptmotive, des 

Gewässers vorn, der Berge rechts und links eine Orientierung nach der Mittel 

achse des Bildes. Ganz im Sinn der romantischen LandschastSkunst erfolgt 

auch die plastisch sorgfältige Dnrchzeichnnng der Einzelheiten, der Wasier 

pflanzen, des Gesteins und der Bäume. Zugleich aber treten zwei Elemente 

auf, die eiue wesemlichere Aolle spielen im Bild als es zuvor der Fall war: 

Farbe uud Atmosphäre. Auch sie stehen in engem Bezug zueinander und zmn 

Gesannaufbau: Blasser nnd Gelände vor der Kirche, Berge und ÜLolken 

teilen sich in vie Farbgruppen Blau nno Gelb in zunehmcnver Auflichtung 

nach dem Hintergrund, begleitet von Aor und Grün des Pflanzenwnchses nnd 

ves Gesteins. Dazu gehört, wie das Interesse für atmosphärische (Erscheinungen, 

etiva die mächtigen Wolkcnballungen über mid in den Bergen, erwacht ist. 
Für den jungen Schirmer, ver aus der Aheincbene ins Gebirge kam, ist dies 

sicher ein eulscheidenver Eindruck gewesen, der auch späterhin für ihn fruchtbar 

werden sollte. Ebe wir diese Auswirkungen weiter verfolgen, sei noch auf ein 

Bild von
bNM)>4 lAKINAi

(Nr. 20) verwiesen, mit einem großzügigen Überblick über das Aiesengebirge. 

Ein Hirschbcrger N?aler, der bisher mir durch zwei Bilder bekannt geworden 

ist nnd die Malerei offenbar mehr ans Liebhaberei getrieben hat. Das Bild 

ist 1847 entstanoeu, und so überrascht es uns nicht, wie die Farbe eine große 
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-stelle spielt, vielleicht erivas bmu und aufdringlich in dem Blau der Berge 

und dem Grün des Talgrimdes, aber als Ganzes ist das Bits mit der ansckutli 

lichen B chilSermig der selenie Zillerthal ein beredtes Zeugnis fiir die (Nächtig 

keit des Gebirgsstockes nnd Lieblichkeit des Vorlandes. Ans derselben Zeit 

stammen zwei .stiesengebirgsbilder von dem schlefischen lNaler

IDOl.b Kll^Kl.hIi

(Nr. 37, 33). Das Erlebnis des Gebirges führt nicht mehr zn einer klaren, 

plastischen d>eransarbeii»na der Bergformen, sondern zu einer atmosphärischen 

Glimmuug mit einem seinen, über die ganze Landschaft gebreiteten Duust, der 

sie Höhen mir in weicbcn, mibestimnnen Umrissen erscheinen läßt. Dafür er 

fährt der Vordergrund, in diesem Falle die Teiche bei Buchwald oder die Berg 

wiese mit den Kühen mebr Nachdruck der malerischen Behandlnng.

Um >330-40 setzte eine neue Generation ein nnd erfaßte alle Zweige des 

künstlerischen Schaffens mit einer neuen Grundhaltung, die wir als Nealis 

mns bezeichnen müssen nnd gelt bereits in den Landschaften von Elsner und 

Knnkler ankündigte. Das gilt für das.Bildnis gleichermaßen ivie fiir das 
Historienbild, das geradezu als eines der wichtigsten Ergebnisse dieses, lccalis 

»ins angesehen werden kann. Baum werden wir zn

XDOI.b XII'.^'/lU

(Nr. 40) geführt, dessen LXilder aus dem Leben Friedrichs des Großen sein 

Lebenswerk geworden find, Sr ist es auch, der diesen .stealismns bis znr letzten 

Konsequenz mit gerasezn ivissenschaftlicher Grünslichkeit dnrchsührte. (Wie 

N^enzel diese 2lrbeir vereinigte mit seinem künstlerischen (schaffen, wie dieses 

gerade der Gestalt Frievrichs ves Großen vadnrch ein Denkmal besonderer 2lrt 

setzte, habe ich in einer besonderen 2lbhanvlnng anseinanderznsetzen versucht 

(„Friedrich der Große iu den Bildern 2ldolf Ol^enzels", Sonderdruck im 

„Oberschlefier" >030). Deshalb können wir nns zn dem Bilde mit der Huldi 

gung der Stände anf einige Hinweise beschränken. In der Ansfastung ses 

geschichtlichen Vorgangs weist es wie die anderen Friedrichsbilder Menzels 

varanf hin, wie dieser seinen historischen .stealismns noch durch anekdotische 

Züge zn steigern suchte. Die Begebenheit ist in Stichen von berusenen uns 

unberufenen Händen wiederholt vargestcllt worden: immer handelt es fich dort nm 
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den einfachen Akt, i» dem Sie schlesischcn t^täude ihre Hnldignng vor Fricsrich 

beknnsen. Vsenzel aber ist cs um sie erzählerische Pointe zu tim. Für ihn ist 

der 2lkt erst dasnrch interessant, Saß alle Beteiligten in größter Verlegenheit 

über sas vermißte, aber unentbehrliche Aeichsschwen geraten sins, uns baß 
Friedrich unbekümmert nnb ser t^iination überlegen schließlich scincn cigcncn 

Degen znr Auslnlfe anbicrct. Unter bicscm flüchtigen IUoment hat jedoch 

bic Feierlichkeit dcr t^zene kcincswcgs gelitten, nnb nicniand ivirs sich bcn> 

Einsruck von Pracht uns Würde cntziehcn, bcr bnrch sas in allcn t^ättignngs 

graden nnb vielen Variationen — vom strahlenden Zinnober bis znm ticfcn 

Pnrpnr — pcrschweiiscrisch ansgebreilete slcot bcstinnm ivirb.

Wir müßen .Uteinel jekt verlassen, um cinc Gruppe so» Künstlern zu Wort 

kommen zu lasse», die mir Sem geschilserreu lrealismus nichts zu run habe«, 

sonbern iu ihrern künstlerischen (schassen ganz anderen fielen nachgingen, ja 

jchon in ihrem Ausgangspunkt sichgrnnssählich unterschiedenen dieser Gruppe 

schließen jich Feuerbach, Hans von Marees (hier nicht vertreten), Böek- 

lin nnd in gcwiffem Sinne anch Hans Thoma zlisammen. Der äußere Au 
sah liegt für die drei ersten in Italien, für den einen war es der unvergängliche 

Zauber der klasjischen Kunst, für den anderen das grundlegende „Problem dcr 
Form" in dcr mcnschlichen Gestalt überhaupt nnd für

.VISIOID lUUKII^

die Neuenldeckuug ser großartigen 2: ainr nnd Landschaft Italiens (Nr. 25). 

Böcklin gehört mir zn den imposantesten Gestalten der deutschen Malerei des 

U). Jahrhunderts, aber auch zn den umstrittensten. Er war eine elememarische, 

selbstsichere Natur, von unverwüstlicher Schaffenskraft. Hartnäckig suchte er, 

unbekümmert nm Lehrmciuuugeu nnd Tradition, Fragen der Maltechnik und 
Farbcnproblemen anf den Grund zn gehen. Er kam dabei zu eigenwilligen 

Lösungen, die es ihm schwer machten, sich snrcüzuseven. Nicht minder erschwe- 

rens für seine Anerkennung war seine lebhafte und eigenartige, von der antiken 

Sagenwelt inspirierte Phantasie, deren Geschöpfe seine Bildeinfälle belebten, 

siesc oft ins Burleske uns Bizarre trieben oder nach dem anderen Ertrcm ans 

ausschlagend zu banaler Sentimentalität verdarben. Immer aber schöpfte er 

ans dem Vollen seiner Kräfte, niemals sind die Lösungen, selbst wenn man sich 

nicht mir ihnen befreunden kann, schwächlich. Diese Kraft seines Tempera
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mems ist es, die schließlich deuWiverstreit derSnpfüwuugeu vor seinen wilder» 

zu besiegen vermag uud zu ^lebtung vor dein Sefauuschaffeu zivingt. ^in Bei 
spiel ivie unser „Überfall" kann die allgemeine Erwägung mir bestätigen. Anf 

verartigen wildern Böcklins geschieht sehr viel Aufregendes: ein stolzes (schloß 

wird in Brund gesteckt, Kamps ans der Brücke, Absturz i« die (Schlucht, 

Frauen nnd Kinderranb mit nnd ohne t^lränben, im Boot der Anführer im 

roten Turban, ein leibhaftiger Bösewicht, schließlich draußen ans der See vor 

Anker, gespenstisch sich vorn Himmel abzcichnend der Breimaster. Bas siebt 

alles nngemein gefährlich aus uud ist vom Maler, der bier mehr Bichter, oder 
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besser Grfindcr ivar, ohne Zlveifel so gemeint. Doch lins kann das alles nicht 

mehr so recht rühren, Der Film nns andere Gensationen haben uns gegenüber 

sieser Kolportage abgehärtet. Damit ist der Wert des Bildes dennoch nicht 

angerastel. Gs bleibt etwas ganz Gurscheisendes, die Gestaltungskraft des 
.Malers, mit Ser sich seine dichterische Empfindung verbindet, Gchon die 

lansschaftliche Vision: das brennende cd loh aus dem Felsen im .Meer, die 

eigentümliche Lichtstimmung haben einen Zug zum Großartigen. Meisterhasi 

ist die malerische Behandlung einzelner I)?otive ivie das rostfarbene Herbstlaub 

ves Gebüsches am Felsen, die Gtrnkrur des Gesteins, der Brandnugsgischt, 

sie mächtige V?elle, von der das Boot des Aäubers heraugetrageu ivird. Michi 

M vergessen sie Kühnheit Ser Farbe. Wie das .lcoi in wechselnder Gestalt, aber 

immer bezichungsvoll als Leitmotiv von dem Brand über die Aaubszeueu bis 
nun Anführer im Boot sich hinzicht, hier in seiner unvermittelten Grellheit 

augenfällig und sinnfällig in Gnem zu schlagender Ausdruckskraft gesteigert, 

sas war sehr abweichend von dem üblichen Irealismus, aber doch ivahr in einem 
lieferen Ginne.

-Mit der „Lautenspielcriu" (Mr. 24) treffen wir auf Böcklins in Italien 

entivickelles /xormgefühh Die Gestalt ist einbezogen in die Baumgruppen im 
Hintergrund uns gibt damit Sem Bils ein festes Gefüge. Der in Sem „Über­

fall" noch aufgelockcrte Gmrakrcr des Kolorits ist einem festen Farbkörper 

geivichen, ser sicht und sabci strahlend einem ^Mineral gleicht, so bei dem 
Anbinrot ser Kleisuug und sein (smaragdgrün des Aasens. Damit verbinset 

,ich in dem gestreiften Geisenkleis Ser Frau eine gesteigerte ArenSe an stoff­

lichen Wirkungen.

Der ziveire Maler unserer Gruppe der Deutschrömer, wie sie gemeinhin ge­

nannt ivird,
b I M l .A Ij.4( II

kann mit seinem Gelbstbildnis (9i r. M) keinen vollen Begriff von dem geben, 

was er in Italien suchte. Machsem er wie Böcklin bei Gchirmer in Düsseldorf 

seine Lehrzeit verbracht Halle, führten ihn dir Wanderjahre über München 

nach Antwerpen bis Paris. Gr hat der Lehrzeit dort viel zu verdanken nud das 

später nachdrücklich betont, vor allem eine freiere nnd großzügigere Hand 

habung desPinsels, ein verfeinertes Farbgefühl und solide technische Kenntnisse. 

Diese Erfolge sind dem (Selbstbildnis, das ungefähr 1854, nach dem Pariser
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Aufenthalt, entstand, ohne weiteres anzlisehen. In der Art, wie steh außerdem 

noch andere Einwirkungen bemerkbar machen, ein bestimmtes Helldunkel, 

eine an van Byck geschulte elegante Pose der Haltung, verrät sich noch etwas 

Unausgeglichenes. Bestechend ist die stoffliche und koloristische Bebandlung des 

schwarzen Kostüms und des roten Vorhangs, der aus dem (Schatten hervor 

leuchtet. 2m Gegensatz zn später sind die Gesichtszüge mit dem verhaltenen, 

zngleicb etwas mißgestimmten Ausdruck noch nicbt recht entwickelt. Im Ge 

samtansbau macht sich eine noble Abstimmung der einzelnen Motive unfein 

ander gellend, die bis in die letzten Einzelheiten — etwa die Fleischliche der 

Hand, das Weiß der Manschenen, den Papiertou und das Gran der Hanv 

schuhe —aufs sorgsamste dnrchgefübrr ist. Das sind Binge, die sich in den rönü 

scheu Jahren des .Malers noch reicher entwickeln sollten. Mach der kühlen 

Moblesse Feuerbachs gerate» wir bei

mit der „Engelwolke" (Mr. 47) in eine bedeutend herzlichere Ephärc. Eie 

läßt zwar nichts von dem Maler des Ecbwarzwaldes ahnen, als der er heute 

mir seinen besten Leistungen in unserer Vorstellung lebt. Aber das Bild macht 

es vielleicht verständlich, warum wir es mit gehörigem Abstand uebeu Böckliu 

gestellt habe». Auch Thoma besaß eine starke dichterische Phantasie, die aller 

dings nie so ausscbweifcnd nnd sensationell wie die Böcklins war, sondern in 

begrenztem Ausmaß wie Traumerscheinnngen, nicht mit dem Böcklinscheu 

WirklichkeitSanspruch zur Geltung kam und einen ausgesprochen kindlichen 

Zug hatte. Ohne Zweifel hat Böcklin Thoma zu einer gesteigerten Farbgebung 

angeregt, die sich besonders seit der Italienreise (1373) bemerkbar macht und 

auch in unserem Bilo sich entfaltet und seinem Thema zweifelsohne angemessen 

ist. Biese Engelswolke ist keine alltägliche Erscheinung, darum gehört zu ihr 

eine wunderbare, märchenblaue Macht, in der ein weites Land mit Burg und 

(Brom aufschünmert und ein pbaulastischer Traumvogel seine Kreise zieht. 

Weiler ist es nur natürlich, daß es hier kein Licht gibt, das von außen eindringt, 

sondern daß die Wvlke selbst in einem warmen Gelb aus eigener Kraft er 

strahlt. 2n den Engeln hat der Künstler alles mit glücklicher Hand ver 

mieden, was nach billiger, süßlicher (Buiimemulilät aussieht. Wie ernst und 
erstaunt schauen sie drein, wenn sie nicht gerade ein ohrenbetäubendes „Konzert"

2!)
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vollsühren, so daß es selbst einem Beteiligten zuviel ivird and er steh die Hand 

vors Ohr halten muß. Hier und in der nmrißhasten Keuuzeichnuug der derben 

Kinderkörpcr — ossenstchllich Vorftupeu, wie sie überall im Schwarzwald zu 

finden ivaren — koninit der gesunde .Ilealisnms Thomas znni Vorschein, der 

jedoch nie in die Genremalerei abaleirer. Gleis bebalren bei ihm der malerische 

Giufall und der dielnerisebe Gedanke die Oberband. Gie haben sich hier zn einer 

seiner liebensivürdigsten (<cböpfnugen verscbwistert.

Wenn loir die Vemschrömer nach ihren persönlichen Zielen unterscheiden 

konnten, so schließt sie aus der anderen Geile eines fest zusammen, ihre ganze 

Kunst hat, so verscbiedenartig sie sein mag, nicbts mit den anderen < Strömungen 
der gleichzeitigen deutschen .Malerei zn nm. Vie Ventschrömer mieden gerade 

das, was die übrigen deutschen .Malerschnlen, die in der zweiten Hälfte des 

M Jahrhunderts sich immer häufiger aufnm, kemizeichnet: den in steigendem 

.Maße gepflegten Acalismus, der die Gntstebmig einer Vielzahl von besonderen 
Bilogattungen zur Folge batte. Führend wurde in dieser Zeit neben der 

.Münchener sie Düsseldorfer Gchule mit den Brüdern Osivald und Andreas 

^lcbeubach. Oer „.^ordseestrand" (Mr. 22) von

.V^G ll b V( l l l^'Ii^c l l

kann nns schnell unterrichten, worauf es seht aukam. Gs wurde eine entschiedene 

Abkehr von der romantischen Gefiiblsweli vollzogen. Das Geebild als Träger 

persönlicher Glimmnngen kennt 2lcbeubael> nicht. Für ihn handelt es sich nm 

die reine reale Anschauung des .Motivs ohne Mebenbedentnng. Vamit ver- 

band stch ein kraftvoller Ginn für sie Matnr, deren besonderer Aeiz erst in 

mächtiger, bis zn dramatischen .Momenten gesteigerter Bewegung gesehen 

ivnrde. 2luch unser G trandbild empfängt von dieser Auffassung her seinen 

Wert. Gs herrscht die frische, kühle Brise mit kräsligcm Wellenschlag und 

lebhaftem Wolkenzug. Vabei entwickelt sich ein mnnleresTreiben am Grrand, 

die Menschen schanen nicht mehr versnnken in die Weile, sondern gehen emsig 

ihrer Tätigkeit nach. Oer Alltag ist ihnen nnd dem Maler wichtig, deshalb 

verschwindet die Ferne nnd der Vordergrund füllt das Bild immer mehr aus. 

Vazu gehört die kräftige Art des Vertrags, die den Pinsel voller nimmt nnd 

die Farbschicht nicht mehr zu glattem Gmaille vertreibt. Von hier ans wird 

man obne weiteres zn der schönsten Geite des Bildes gelangen, die nngemein 



reich emwickelre Tonmalerei, die ivie vie ganze .lil^otivanffastnng nicht ohne 

die 3lnregnng der holländischen Landschaftsknnst zn denken ist. Innerhalb ver 

Skala von Grantönen hat jeder seinen Sonvcrwert, das Nlilchgrau des 

Strandes, das Olivgran ves Masters, das seinerseits die Aeflere von dein 

Zinngran ver Wolken ansnininit. lt irgend» beeinträchtigt ein Ton den anderen. 

Bie Frische der Stimmung ist zugleich vas Gebeimnis von ^lchenbachs Mal 

kunst. In seine näebste .^äbe »inst man die gleicbzeing (>378) entstandene 

„Acgenstünmnng" (.^r. 43) von

bi>III. s.U 03 lll^DI.l-ilk

stellen. In ihrer Auffassung beivegt er sich ans derselben Linie wie Achenbach 

in seinem „Itordseestrand". Immerhin, (Schindler, ein Wiener NIaler, harte 

niemals die dramatischen Absichten wie der Büstelvorfer. Ungleich zeigt sein 

Bild, das; er niebt so abbängig Ivar V0M Gegenstand nnd sich noch mehr kon 

zentrierte ans seine künstlerischen Mntel, eine kultivierte Tomnalerei. Auf der 

anderen <eüe bat gerade das hohe Können in vieser ltichtnng znm Ergebnis, 

das; die stregenstiinnimig mit den trostlos ansgeweicbten Wegen besonders rein 

und nicht versälscbt diireb erzählerische Bebenabsübleu znm 2lnsdrnck kommt. 

Für die im Laufe des Jahrhunderts immer breiter anwachsende Genre- oder 

lchnenbilvmalerei mag als Beispiel das Bild von

ll)»i.-vlrl) (ilrnl/.^biir

(^>7r. 32) mit dem Ü^önch im Keller dienen. l^S ist eine ziemlicb frühe 2lrbeit 

ves Nlalers (mit 2!> Jahren gemalt) nnd zeigt ihn glücklicherweise noch nicht 

anf der Höbe seiner Aontine, wo er vor Wiederholungen nicht schem und die 

.Nönehsmotive mehr oder weniger in geschäftlichen Spekulationen ihren An 

last haben. In unserem Bild aber entwickelt Grühner eine Feinmalerei, die 

mit holländischen Meistern wetteifern kann nnd ibre Schähnng verdient. Bie 

Weingeräre, das halb gefüllte Glas, das hereinfallende Licht durch die Keller 

luke sind Kabinettstücke delikater Malkunst.

S,e wir nns zum Schluß schlesischeu Künstlern und ihrer engeren Heimat zu 

wenden, verweilen wir noch vor den Bildnissen Bismarcks (Otr. 30) nnd 

Moltkeö (fl^r. 23) von

b. VOtt I.l^llIk ll nnd ll.VOdl .^ObAA.
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Beide Bilder stammen aus demselben Jahre !884 nnd zeigen an, wie mit dem 

politischen !WachSlnm Benrschlands a»ch die repräsentative Bildnismalerei 

vor erweiterte Aufgaben gestellt ivird. Lcnbach lebte, fast könnte nian sagen, 

residierte in München uns gedieh zn fürstlicher tracht in seinem Bereich als 

NIaler. t^o wirksam er mit seiner persönlichen Mote, dem Helldunkel, den 

Bargestellten erfaßt hat, so hat er doch mit Angeli, dein Wiener Maler, der 

sich durch seinen vornehmen Bildanfban nnd flotte, sichere (5harakterzeichnnng 

kenntlich macht, etwas Typisches gemeinsame stets ist das Bildnis von der ge 

sellschaftlicben theile her genommen, selten von der ungezwungen menschlichen, 
immer repräsentieren die NIenschen in den Bildnissen dieser Zeit. Bas 

war eine allgemeine Konvention und von der Kraft des Malers hing es ab, 

wieweit er trotzdem zn einer persönlichen Auffassung dnrchdrang.

Wie überall in Beutschland, so lassen sich in G chlesien an der Landschaft am 

besten die geschichtlichen S unionen der Entwicklung ablesen. Führend in der 

zweiten Halste des Jahrhunderts ist

IDOl.b MlbRB.IA

ans Breslau. t^eine Lehrjahre verbrachte er n. a. in der R^alerschnle zn Krön 

berg im Tannns, wo auch Thoma gewirkt hat. In seinen Bildern doknmen 

liert sich gleichfalls die entschiedene Wendung der deutschen Landschaftsmalern 

von der großen, umfassenden (Binunnngslandschast znm intimen Ausschnitt. 

Bei Breßler ist die Wandlung deswegen so überzeugend, weil er bei seinen 

häufigen Besuchen im Riesengebirge dieselbe .Möglichkeit des sMaleno nnd 

Gestaltend Halle wie die Generation von Caspar Bavio Friedrich. Boch ivir 

begegnen in Breßlers Bildern nichr einem einzigen Fernblick oder Motiven 

vorn Kamm, die einen großen Ausschnitt erlauben. Mach seinen Bildern ist es, 

als ob er nie ans den Tälern mn Hain heransgekommen wäre. Regelmäßig 

wird die Ferne abgeriegelt nnd der Maler bescheidet sich mit einem Wanke! im 

Tal, dessen Intimität er nun ganz mit dem Reichtum seiner Beobachtungen 

erfüllen kann. Auch im „Rotwassertal" (Mr. 27) dringt der Blick nicht weit, 

schnell rücken die hohen Tannen undurchdringlich zusammen. Bafür entfaltet 

sich am Bach, an den Stämmen, in den Baumkronen ein reizvolles Spiel des 

Lichts, das mit der Farbe, dem reichen Grün, Blan, Gran und Braun sich 

verbindet. Moch nicht in dem Sinn, wie es später dieFreilichnnaler taten, wohl 



aber in einer künstlerisch freieren 28eife, die mir der im Zeichnen hasten 

bleibenden Art Ser Aomamik nichts mehr zu tim hat. Die intime Beobachtung 

Drcßlers wird noch einmal schönstens bestätigt cmrch sie „Pslanzcnstudien" 

(.k^r. 28), wo sich botanische Treue mit künstlerischem Feingefühl vereint. 

Zwanglos schließen sich an Dreßlcrs Arbeiten die Landschaften von seinem 

Gefolgsmann
(AIKl/LV 01.38 X II I'

(Mr. 41) nit dem „Eisenbahnzug bei bracht", von dem nach Dresden über 

gestedelten
slll.IUbi VO>l >i< IlOl.l/

mit seiner intimen „Landschaflsstudie" (.Isr. 45) nnd von dem Frankensteiner 

in sMüncben heimisch gewordenen,

bAX U XlI8IIAt>!( IIXV

mit seinem „Weiber am Walde" (Mr. 30) an. Wir entnehmen diesen 

Werken, wie die Verengung des Bildausschnitts keine Einseitigkeit oder Ein 

lönigkeit c>er Motive zur Folge hat. Es ist geradezu, als ob sieb das Person 

liche noch feiner unterscheidet seht, uns zwar nicht mir in Ser Mannigfaltig 

keit ser N^vtive, sondern auch iu der künstlerischen Handschrift, die immer 

nnverhüllrer hervortrilt. Eters aber ist es die verwandte überall verbreitete 

Gesinnung, die die verschiedenen Maler zusammenschließt, ganz gleich, ob sie 

in Echtesten, Weimar, Frankfurt oder Müncben den Motiven ihrer Heimat 

nachgebew die Landschaft als stiller Winkel, unzugänglich dem Getriebe der 

Welt, umfriedet von einer ioyllischen Mainr, nicht im Ginne des Bieder 

meier mit sentimentalen Gefühlen belastet, sonSern erschlossen von neuen 

künstlerischen Mitteln des Lichtes und der Farbe, als schlichte-Motive nm ihrer 

selbst willen anfs intensivste beobachtet uns zn lebendigster Wirkung gebracht — 

eine Welt im kleinen im Ginne Adalbert Glifters, in der das Kleine groß 

nnd verehrnngswürdig erscheint. Das war die lehre Leistung der scnrschen 

Landschaftskunst im I!b Jahrhundert, an der Gchlesien einen verdienstlichen 

nnv reichen Anreil hat.
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